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Erst im Zeitalter Alexanders taucht der Name eines vorzüglichen
Meisters in der Steinschneidekunst hervor. Dies ist Pyrgoteles,
dem allein Alexander es vergönnte, die für ihn bestimmten Siegel¬
ringe zu schneiden, was auf die hohe Bedeutung seines künstlerischen
Verdienstes schliessen lässt; doch ist uns nichts Sicheres von seinen
Arbeiten erhalten. — Der höchste Luxus in diesem Zweige der
Kunst entwickelte sich an den Höfen der Nachfolger Alexanders des
Grossen, vornehmlich an dem Hofe der syrischen Könige, wo er
durch die Einwirkung einer mehr orientalischen PrachtlieTbe eine
reichliche Nahrung fand. Hier wurden die Gemmen zu den mannig¬
fachsten Schmuckgeriithenverwandt und namentlich die Prachtgefässe
aufs Reichste mit ihnen besetzt. Da hiebei der Zweck des Siegeins
natürlich ganz wegfiel, so entstanden nunmehr die erhaben ge¬
schnittenen Steine, die Cameen, zu denen besonders gern die
mehrfarbigen Onyxe genommen wurden. Bei den letzteren wusste
man die verschiedeneu Farben der Schichten des Steines mit grosser
Umsicht zu benutzen, namentlich so, dass sich die dargestellten
Gegenstände in einem helleren Farbentone von dem dunkleren
Grunde abhoben. Im Einzelnen wurden diese Arbeiten in einer
erstaunenswiirdigen Grösse, und dabei im lautersten Geschmacke
ausgeführt.

Einige höchst merkwürdige Cameen dieser Art, die sich auf unsre
Zeit erhalten haben, geben einen Begriff von dem, was die griechische
Kunst auch hierin zu leisten vermochte. Die wichtigsten von ihnen
gehören den ägyptischen Herrschern an. Der schönste und zugleich
grösste von allen ist der berühmte Cameo Gonzaga, jetzt in der
kaiserlich russischen Sammlung zu Petersburg, der die Köpfe eines
Fürsten und seiner Gemahlin, höchst wahrscheinlich Ptolcmäus I.
und Euridice, vorstellt. (B. VIII, 3.) Ihm nahe steht der grosse
Cameo des Antiken-Cabinets zu Wien, mit den Köpfen Ptolemäus' II.
und seiner Gemahlin. Andre Arbeiten, von kleinerer Dimension,
sieht man in andern Sammlungen.

C. Malerei.

§. 1. Allgemeine Bemerkungen.

Die Kunst der Malerei entfaltete sich bei den Griechen zu einer
ähnlich hohen Vollendung, wie die Sculptur. Dies bezeugen uns
zahlreiche Nachrichten, die in den Schriftstellern des Alterthums
erhalten sind. Aber unsre Kenntniss von den Eigenthümlichkeiten
der griechischen Malerei, von dem Gange ihrer Entwickelung, von
den charakteristischen Verschiedenheiten, die zwischen den Werken
der einzelnen Schulen und denen der einzelnen Meister statt fanden,
ist nur sehr gering, da sie zunächst und vorzugsweise nur auf jenen
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schriftlichen TJeborlicferungcn beruht, die, wie dankenswerth sie auch
sind, doch in keiner Weise als genügend betrachtet werden dürfen.
An eigner Anschauung von "Werken, die der selbständigen griechischen
Malerei angehören, fehlt es uns gänzlich. Erhalten sind nur einige
geringe Beste von Gemälden an griechischen Grabpfeilern, die man
neuerlich in der Nähe von Athen entdeckt hat; 1 diese sind indess
für jetzt noch zu unbedeutend, als dass sie für die geschichtliche
Betrachtung der Kunst irgend einen höheren Werth haben könnten,
und nur die Hoffnung knüpft sich an ihre Erscheinung, dass der
für die europäische Cultur wiedergewonnene Boden Griechenlands
dereinst vielleicht auch Wichtigeres in dieser Art ans Licht fördern
werde. Erhalten ist ferner eine in der That unübersehbare Menge
von Malereien oder richtiger Zeichnungen auf griechischen Thon-
gefässen, die aber nur als die Erzeugnisse eines untergeordneten
Handwerkes betrachtet werden dürfen. Endlich die ebenfalls nicht
unbedeutende Anzahl der Wandmalereien in den von der Lava und
von der Asche des Vesuv bedeckten Städten Herkulanum und
Pompeji, denen sich einige wenige, in Bom gefundene, anreihen.
Diese athmen allerdings den Geist der griechischen Kunst; aber
sie gehören bereits den Zeiten an, die auf die selbständige Blüthe
der letzteren gefolgt waren, in denen die Kunst bereits dem Luxus
des Bömerlebens diente; und sie können um so weniger die ver¬
lornen Werke der griechischen Meister ersetzen, als sie nur an
Orten von geringer Bedeutung, und in diesen nur als eine, mehr
oder weniger leichte, Zimmerdekoration gearbeitet sind. Gleichwohl
sind es diese letzten Nachklänge der griechischen Malerei, sind es
jene Handwerks arbeiten der acht griechischen Zeit, durch welche
die Nachrichten der Schriftsteller für uns ein bestimmteres Gepräge
gewinnen, so dass uns immerhin der allgemeine Charakter der
griechischen Malerei, wie wenig wir auch den eigenthümlichenWerth
des Einzelnen abzumessen vermögen, erkennbar gegenüber tritt.

Hienach ist im Allgemeinen zu bemerken, dass die griechische
Malerei in einem nahverwandtschaftlichen Verhältniss zu der griechi¬
schen Sculptur steht. Sie bewegt sich in denselben Kreisen einer
idealen Welt, sie fasst die Gestalten des Lebens in derselben
idealen Weise auf. Nur scheint es, dass eines Theils die grössere
Ausbreitung in der Composition, dazu die Malerei eine bequeme
Gelegenheit gibt, andern Theils die leichtere Beweglichkeit, deren
sie fähig ist, ihr die Darstellung des Lebens noch um Einiges näher
gerückt habe; so finden sich mehrfach, besonders in der früheren
Zeit, grosse geschichtliche Gemälde erwähnt (aus deren Beschreibung
jedoch wiederum eine ideale Auffassung hervorgeht), so in späterer
Zeit mancherlei Darstellungen, die eine mehr spielende Auffassung
der Umgebungen des Lebens erkennen lassen. Die Auffassung der

1 Sc/iom-'scliesKunstblatt 1837, No. 15; 1838, No. 59.
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Form an sich lässt denselben grossartig einfachen und klar ab¬
gewogenen Styl erkennen, durch den die griechische Sculptur
ausgezeichnet ist. Besonders aber zeigt sich das nahe Verhältniss
zwischen beiden Künsten darin, dass auch die Behandlung in den
Werken der griechischen Malerei auf eine vorherrschend plastische
Wirkung Irinstrebt. Eine deutliche und bestimmte Entwickelung der
Form erweiset sich hier stets als die Hauptsache; die Compositionen
sind in klaren und einfachen Linien geordnet, ein gleichmässig ver¬
breitetes Licht lässt jeden Theil der Composition in voller Klarheit
hervortreten. Das Colorit erscheint (natürlich an den Werken der
vollendeten Entwickelung der Kunst) als höchst ausgebildet, so auch
das Helldunkel, sofern das letztere zur vollkommenen Modellirung
der Form nöthig ist. Die selbständigere Wirkung des Helldunkels
aber, wodurch die Gemälde aus den späteren Zeiten der germanisch-
christlichen Kunst oft so cigenthümlich ausgezeichnet sind, scheint
die griechische Kunst nicht gekannt, oder vielmehr nicht erstrebt zu
haben, sowie die Darstellung aller derjenigen Gegenstände, die erst
durch eine solche Behandlung ihre künstlerische Bedeutung erhalten.

Was die äussere Beschaffenheit und die Technik der griechischen
Malerei anbetrifft, so waren ihre Werke theils Wandgemälde (und
zwar in der Regel Frescogemälde), theils gemalte Tafeln; jene auf
Stuck, diese auf Holz ausgeführt und in die Wände, z. B. der
Tempel, eingelassen. Diese Tafelbilder waren vorzugsweise mit
Temperafarben (mit durch ein leimartiges Mittel verbundenen Farben)
ausgeführt; nur als eine, der jüngeren Zeit angehörige Nebengattung
können die sogenannten enkaustischen Gemälde angeführt werden.
Diese bestanden aus Wachsfarben, welche mit trockenen Stiften
verarbeitet und sodann durch eine Wärmpfanne eingeschmolzen
wurden. Die Beschaffenheit der Wachsfarbe machte diese Art der
Malerei, im Gegensatz gegen die trocknere Temperamalerei, vor¬
züglich zu den Darstellungen eines glänzenderen Effektes geeignet,
so dass sie ungefähr der modernen Oelmalerei parallel gestanden
haben dürfte; die beschwerliche Behandlung, die sie erforderte,
scheint indess ihre grössere Verbreitung verhindert zu haben. 1 —■
Schon in der besten griechischenZeit gab es nicht nur ganz ausgemalte
Hallen, sondern auch Sammlungen von Bildern (Pinakotheken).

§. 2. Geschichtliche Uebersicht.

Die griechische Malerei ist, um das ebenberührte verwandtschaft¬
liche Verhältniss zur Sculptur noch näher zu bestimmen, gewisser-
maassen als eine Tochter der letzteren zu betrachten. Hierauf deutet
namentlich der Umstand, dass ihre vollendete Entwickelung ungleich
später fällt. Aus den Entwickelungsperioden der Kunst, bis auf

1 Vgl. besonders: E. ~\Yiegmann, die Malerei der Alten etc.
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